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<E. 2L {Çucf)S: ^amitié unö ®i'3iet)img.

SUtesS

in ibeen Sfugen: SBad gefd)iebt
mit bem Sof)n? Söer toirb fief)

mit ih'aft unb Hiebe fdjügenb
3toifd)en tfjn unb bad f)artc lie-
ben fteïïen? Unb oft brennt fie
ber getretene Sdutterftof3: Sie
toodte ihn sum Sïftar gefjen fefjen
neben einer/ um bie jeber ifjn be-
neiben mußte, hinter fief) ben

ftattfidjen 3ug einer fiocf)ange-

fe|enen Ramifie... 6ie fefbft
tour nod) ïodjter einer Sftagb.

©er 3'ofef ift oft am Itran-
fenbett, aber bie 93auerin toeift
ihn barfd) f)inauS. <Sr foff bon
bem 3ammer, if)r beim iangfa-
men Sterben 3U3ufeben, ber-
feront bleiben.

©ie 23rigitt fommt faft ftiinb-
ficb bon ber Sïrbcit herein unb
fiebt nad) ber f^rau. ©ie 93äuerxn

fragt mit franfer feucïjenber Stimme nad) biefem
unb jenem. 3ebe Sfrbeit ift getan, ©ie 23rigitt
bait ben Hjof in fünften feften ifjänben.

©nmal pacft bie 93äuerin bie 5)anb ber ïïftagb.
Sdjfudt unb toürgt. ©ie 23rigitt neigt if)r mitfei-
biged ©efidjt ju ber tränten hinunter.

,,©u!" ©ie 33auerin brüeft unruhig bie ijanb
ber Sftagb.

,3a?"
„ididjtd." ©ie S3auerin fdjfeubert bie H)anb

ibeg. ©ie S3rigitt gebt leife 3ur 3mr. ©ie 23äuerin
ruft fie 3urücf.

,©u fotlft ben 3efef ï)ciratenl Sut fein 3U

ihm! Sticht herumflogen, toenn er franf ift unb
unnüg tbirb im ifjaud! Sftidjt Voie einen JRnedjt
bebanbefn! #örft bu? Schtbör', bag bu gut fein
toirft 3u ihm!"

^amilte unb
SSon <S. 21.

©ret SJMdjte formen in ber irjauptfadje bad
23ifb bed toerbenben jungen 3Jtenfdjen: Ramifie,
Sdjufe unb Heben, ©ie beiben erften lieber
fudjen betougt, pfanbod ein 3beaf 3U geftalten,
toäbrenb bad Heben regetfod, unabfidjtfid), 3ufäl-
tig beeinftugt; feine harte Sudjt ift nidjt feiten
ungemein erfolgreich; feinem eifernen grange
fügt fidj in ber Sieget, toer fid) fonft aud) nod) fo
fdjtoer er3ieben lieg. SIber Voie häufig 3erbrid)t
bad unbarmber3tge Heben aud)/ Voie oft mad)t
ed burd) Sd)aben erft Hug, unb bor ädern, tute

2(argaueï 33auernt)ciuë „3m S3ränbti", Uerfïjeim.
5ß5ot. SBerner ÏJeufcfitDanber, UerffjeiiTT.

©ie S3rigitt hebt mit ernftem, bon innenber
ftrabfenbem ©efidjt bie „fjanb 3um Sdjtour.

©ie 23äuerin toinft if).r, 3U geben. Hegt fid)
frieblid) 3ured)t. 9?un ift ihr Stoi3 übertounben,
if)r Sofjn berforgt, ihr irjaud beftettt. Sfded ift in
gute #änbe gegeben. 8f)r 23fi(f, bid)t an ber

@ren3e bed Hebend ftebenb, fiebt toeit ind i?ünf-
tige hinein. Siebt SBobfftanb unb Hiebe im
Hjaufe.

SBie ein itieib, bad man im etbigen Heben

nidjt braudjt, fädt ber Stof3 bon ihr ab. Sftag
ihr Sohn eine ÜDtagb nehmen, toenn er ed nur
gut bat.

3n ber fofgenben 91ad)t fommt ber 2ob unb
nimmt ihr bie 33ürbe bed Hebend bon ben Sdjuf-
tern.

(Ergiefjung.
ffudjsS.

fegt biefer geftrenge ©rsiefjer nidjt fetten erft
fpät ein, toenn ed — fdjon 3U fpät, toenn fdjon
Untoieberbringlidjed iängft babin ift. ©aber ift
ed umfo nötiger, bag fid) Ramifie unb Sdjule
auf ihre (üngiebungdpffidjt befinnen, bag fdjon
ein getoiffed Sief erreidjt ift, toenn ber junge
SJtenfd) in bad eigentliche Heben eintritt.

3n ber ^3äbagogif bat fidj beute ber ©ebanfe
burdjgefegt, bag bie Sdjufe in erfter Hinie <£r-

3iebungdftätte fein fod. ©ie beutigen ©ebanfen
Pom Sfrbeitd- unb ©efamtunterridjt, Pom 23if-

E. A< Fuchs: Familie und Erziehung.

Altes

in ihren Augen: Was geschieht

mit dem Sohn? Wer wird sich

mit Kraft und Liebe schützend

zwischen ihn und das harte Le-
ben stellen? Und oft brennt sie

der getretene Mutterstolz: Sie
wollte ihn zum Altar gehen sehen

neben einer/ um die jeder ihn be-
neiden mußte/ hinter sich den

stattlichen Zug einer hochange-
sehenen Familie... Sie selbst

war noch Tochter einer Magd.
Der Josef ist oft am Kran-

kenbett/ aber die Bäuerin weist
ihn barsch hinaus. Er soll von
dem Jammer, ihr beim langsa-
men Sterben zuzusehen, ver-
schont bleiben.

Die Brigitt kommt fast stund-
lich von der Arbeit herein und
sieht nach der Frau. Die Bäuerin
fragt mit kranker keuchender Stimme nach diesem
und jenem. Jede Arbeit ist getan. Die Brigitt
hält den Hof in sanften festen Händen.

Einmal packt die Bäuerin die Hand der Magd.
Schluckt und würgt. Die Brigitt neigt ihr mitlei-
diges Gesicht zu der Kranken hinunter.

„Du!" Die Bäuerin drückt unruhig die Hand
der Magd.

.Ja?"
„Nichts." Die Bäuerin schleudert die Hand

weg. Die Brigitt geht leise zur Tür. Die Bäuerin
ruft sie zurück.

„Du sollst den Josef heiraten! Gut sein zu
ihm! Nicht herumstoßen, wenn er krank ist und
unnütz wird im Haus! Nicht wie einen Knecht
behandeln! Hörst du? Schwör', daß du gut sein
wirst zu ihm!"

Familie und
Von E. A.

Drei Mächte formen in der Hauptsache das
Bild des werdenden jungen Menschen: Familie,
Schule und Leben. Die beiden ersten Erzieher
suchen bewußt, planvoll ein Ideal zu gestalten,
während das Leben regellos, unabsichtlich, zufäl-
lig beeinflußt? seine harte Zucht ist nicht selten
ungemein erfolgreich? seinem eisernen Zwange
fügt sich in der Negel, wer sich sonst auch noch so

schwer erziehen ließ. Aber wie häufig zerbricht
das unbarmherzige Leben auch, wie oft macht
es durch Schaden erst klug, und vor allem, wie

Aargauer Bauernhaus „Im Brändli", Uerkheim.
Phot. Werner Neuschwander, Uerkheim.

Die Brigitt hebt mit ernstem, von innenher
strahlendem Gesicht die Hand zum Schwur.

Die Bäuerin winkt ihr, zu gehen. Legt sich

friedlich zurecht. Nun ist ihr Stolz überwunden,
ihr Sohn versorgt, ihr Haus bestellt. Alles ist in
gute Hände gegeben. Ihr Blick, dicht an der

Grenze des Lebens stehend, sieht weit ins Künf-
tige hinein. Sieht Wohlstand und Liebe im
Hause.

Wie ein Kleid, das man im ewigen Leben
nicht braucht, fällt der Stolz von ihr ab. Mag
ihr Sohn eine Magd nehmen, wenn er es nur
gut hat.

In der folgenden Nacht kommt der Tod und
nimmt ihr die Bürde des Lebens von den Schul-
tern.

Erziehung.
Fuchs.

setzt dieser gestrenge Erzieher nicht selten erst

spät ein, wenn es — schon zu spät, wenn schon

Unwiederbringliches längst dahin ist. Daher ist
es umso nötiger, daß sich Familie und Schule
auf ihre Erziehungspflicht besinnen, daß schon

ein gewisses Ziel erreicht ist, wenn der junge
Mensch in das eigentliche Leben eintritt.

In der Pädagogik hat sich heute der Gedanke

durchgesetzt, daß die Schule in erster Linie Er-
ziehungsstätte sein soll. Die heutigen Gedanken

vom Arbeits- und Gesamtunterricht, vom Bil-



118 gl. gfudjs: 'gan

bungStocrt bei* Heimat/ bon ber ^orberuttg, eS

müffe bon ber Statut beS IfinbeS ausgegangen
toerben, Äefjrer unb Sdjüler müßten in einem
fjerjMjen SertrauenSPerhältniS sueinanber ftehen,
alle biefe Obeen gipfein in bem Seftreben, meljr
aïs bisher baS üinb innerlicf) 311 pacfen, feine
i)3erfßnlicf)feit 311 geftalten, eS harmonifdj 31t er-
Sieben. 216er täufdjen totr uns nicf)t barüher, baß
bie Sd)ule allein bamit nicht 311m Qiefe fommt,
baß fie eigentlid) nur ergäben unb unterftüßen
fann, too eine ftärfere ©tadjt, nämlich bie ^a-
mtlie, grunblegenb unb am nad)I)a(tigften toirft.
3ebe ber beiben ©täd)te f)at audj iljre gans 6e-
fonbere 2Iufga6e unb ©töglicfjfeit. 23ei allem
(Ernft, bie ©efamtperfönlidjfeit 3U geftalten, ift
eS bodj im toefentiid)en an ber Sdjule, ben ©eift
31t bilben, üenntniffe. unb ffertigfeiten 6eigu6rin-
gen, bie baS beben nun einmal braucht, 2Iuf-
gaben, bie bie Ramifie nidjt erfüllen fann; biefer
toieber liegt in ber irjauptfadje bie fjflidjt ob, bie

©efinnung 3U pflegen, ben Cljarafter 311 bilben,
bie fittlidje ÄebenStüdjtigfeit 3U fiebern.

üeine nod) fo forgfältige Sdjulersieljung
fönnte in biefer irjinfidjt bie Ramifie erreichen
ober erfet3en. 2Do befteljt fdjon je bie Hiebe, toie

3toifd)en Altern unb üinbern, toie ffingen bie

heimatlichen Stimmen, bie Strome beS gemein-
famen 23luteS, toie ift eS möglidj, jebeS üinb 3U

erforfd)en, fein 2Befen 3U ergrünben, eS im
©egenfaß ber Sdjule toirfiid) ftreng inbibibuell
3t! erstehen 3n ber fittlidjen 93eeinffuffung muß
fid) bie Sdjule fo oft mit einem üanon Begriffs-
mäßig, burdjS 2Bort gelehrten ïugenben, Pon

theoretifdj ertoorbenen Jfenntniffen begnügen.
Sie Familie inbeS er3iel)t burdjS beben in fei-
nen Perfdjiebenen SrfdjeinungSformen, fie seigt
an ber 2Birf(id)feit ber mannigfachen HebenSPor-

gange, toie 3U hanbeln ift; baS gute 23eifpiel rebet
hier einbringlidj 3um ^er3en, toeit über jebe
Sßortersiehung hinaus; ©eift unb Son beS fjau-
feS burdjbringen ftill unb ftetig unb bilben baS

jfinb. SBaS unb toie ein ©tenfd) fpäter einmal
toirb, fdjulbet unb banft er in ber frjauptfadje
ber ^amitié; fie madjt ftarf unb fdjtoad), gut unb
bofe, glücflidj unb ungfücftief).

Sroß beS gemeinfamen (ErsiehungSsieleS hüben
©tann unb ^rau befonbere 2Iufgaben. ©er ©tann
fennt in ber Siegel baS äußere beben beffer. 3hm
fommt'S bafjer als 33ater 3U, in bie materiellen
Serhältniffe einsufüljren, ber $ugenb giete 3U

3eigen, fie bafür 3U begeiftern, tapfer fämpfen 311

lehren, fürs äußere ffortfommen 311 forgen. ©te

te unb ®rg(ef)ung.

©lutter ift mehr bie Hüterin beS 3bealS, ihrem
SBefen entfpringt mehr bie ^flidjt, bie etljifcljen
fforberungen beS Hebens 3U erfüllen, eine fjüte-
ritt ber guten Sitte 311 fein. 2In taufenb linset-
heiten, an täglichen Seifpielen fann bie ©lutter
ben Jfinbern Porleben, toie man ftdj felber befie-
gen muß, toaS eS heißt, pflichtgetreu 3U hanbeln,
baS beben nadj höheren ©efidjtSpunften 311 be-
ftitnmen. ©erabe ber ©lutter (Einfluß reicht baher
toeit über bie Einher jähre. Qtoifdjen ihr unb ben
ütnbern fpinnen fid) golbene 3äben, unserreiß-
bar feft. Start'er ©lutterfinn toirft nod) in ben
großen Söhnen naef). 2IIS ^ßarsiPat in ber ^rembe
irrte, trug er ber ©lutter ^erseteibe behren nid)t
nur auf ber Sange, fonbern im fersen!

betber gcf)t bieten Altern bie 23eranttoortiidj-
feit ihres „föntglidjen 2ImteS" Perloren. "Jür bie

geiftige unb f'örperlidje (Enttoicflung toirb 3toar
recht eifrig geforgt, aber bie ©jarafterbilbung,
überhaupt bie Sflege beS inneren ©lenfdjen ift
ettoaS im üurfe gefunfen. SeilS ©ebanfenlofig-
feit, teils Sequemlidjfeit führen in ber <Et'3te-

hung su bem beliebten Std)-geIjen-Iaffen; eS fehlt
nicht feiten bie (ErfenntniS, baß ber äußere
©tenfd) allein nidjt baS beben meiftert unb sum
©tûcf gelangt. 2Iudj ber mobernen ©äbagogtf ift
tn biefem Sufammettljang 31t gebenfen. Sine ©id)-
tung in ihr toill bem üinbe jeben Stoang erfpa-
ren unb ersieht fo sur Sßeidjljeit; fie toill alles
beim üinbe Pon felbft toachfen laffen unb ersielt
bamit Überfdjäßung, Überljeblidjfeit. ©aS finb
aber 3rrtoege, baS ift gegen alle (Erfahrung; eS

geht eben in ber (Ersiehung toie beim ©ärtner
nidjt ohne ein fefteS betten, ohne 23efdjneiben,
ohne Sadjt. ©af)er toieber mehr Stärfe in bie (Er-
3ieljung hinein!

21ucl) ber toirtfdjaftlidje Sßanbel fpridjt ein

bebeutfatneS Sßort mit. ©er Sater arbeitet oft
außer bem fjaufe. ©er e§|ieljerifdje (Einfluß fei-
neS SöirfenS ift bamit fdjon auSgefdjaltet. (ES

gibt Sdjulfinber, bie nicht einmal ben Seruf
ihres SaterS angeben fönnen. ©odj mehr: ©er
Sater hat audj oft gar feine ©elegenfjeit, feine
üinber 3U erstehen. 3a, häufig ift audj bie ©tut-
ter außer bem fjaufe tätig, unb bie ütnber finb
ftdj felber ober bem stoetfelhaften (Einfluß ber

©äffe überlaffen! 2ßie mandje fpätere (Entglei-
fung mag tn ihren ©Jubeln surücfreidjen bis in
biefe unbetoadjten ffinbertage, too ein böfer
ffeinb Ijeimfidj ben fdjlecfjten Samen ins fjers
ftreute. ©aber bie fjjto^rung, ^aß bie ©lutter
unbebingt tnS fjauS gehört, benn bei ihren üin-

E, A, Fuchs: Fan

dungswert der Heimat, von der Forderung, es
müsse von der Natur des Kindes ausgegangen
werden, Lehrer und Schüler müßten in einem
herzlichen Vertrauensverhältnis zueinander stehen,
alle diese Ideen gipfeln in dem Bestreben, mehr
als bisher das Kind innerlich zu packen, seine
Persönlichkeit zu gestalten, es harmonisch zu er-
ziehen. Aber täuschen wir uns nicht darüber, daß
die Schule allein damit nicht zum Ziele kommt,
daß sie eigentlich nur ergänzen und unterstützen
kann, wo eine stärkere Macht, nämlich die Fa-
milie, grundlegend und am nachhaltigsten wirkt.
Jede der beiden Mächte hat auch ihre ganz be-
sondere Aufgabe und Möglichkeit. Bei allem
Ernst, die Gesamtpersönlichkeit zu gestalten, ist
es doch im wesentlichen an der Schule, den Geist
zu bilden, Kenntnisse, und Fertigkeiten beizubrin-
gen, die das Leben nun einmal braucht, Auf-
gaben, die die Familie nicht erfüllen kann) dieser
wieder liegt in der Hauptsache die Pflicht ob, die

Gesinnung zu pflegen, den Charakter zu bilden,
die sittliche Lebenstüchtigkeit zu sichern.

Keine noch so sorgfältige Schulerziehung
könnte in dieser Hinsicht die Familie erreichen
oder ersetzen. Wo besteht schon je die Liebe, wie
zwischen Eltern und Kindern, wie klingen die

heimatlichen Stimmen, die Ströme des gemein-
samen Blutes, wie ist es möglich, jedes Kind zu
erforschen, sein Wesen zu ergründen, es im
Gegensatz der Schule wirklich streng individuell
zu erziehen! In der sittlichen Beeinflussung muß
sich die Schule so oft mit einem Kanon begrifss-
mäßig, durchs Wort gelehrten Tugenden, von
theoretisch erworbenen Kenntnissen begnügen.
Die Familie indes erzieht durchs Leben in sei-
nen verschiedenen Erscheinungsformen, sie zeigt
an der Wirklichkeit der mannigfachen Lebcnsvor-
gänge, wie zu handeln ist) das gute Beispiel redet
hier eindringlich zum Herzen, weit über jede

Worterziehung hinaus) Geist und Ton des Hau-
ses durchdringen still und stetig und bilden das
Kind. Was und wie ein Mensch später einmal
wird, schuldet und dankt er in der Hauptsache
der Familie) sie macht stark und schwach, gut und
böse, glücklich und unglücklich.

Trotz des gemeinsamen Erziehungszieles haben
Mann und Frau besondere Aufgaben. Der Mann
kennt in der Regel das äußere Leben besser. Ihm
kommt's daher als Vater zu, in die materiellen
Verhältnisse einzuführen, der Jugend Ziele zu
zeigen, sie dafür zu begeistern, tapfer kämpfen zu
lehren, fürs äußere Fortkommen zu sorgen. Die

ie und Erziehung.

Mutter ist mehr die Hüterin des Ideals, ihrem
Wesen entspringt mehr die Pflicht, die ethischen
Forderungen des Lebens zu erfüllen, eine Hüte-
rin der guten Sitte zu sein. An tausend Einzel-
heiten, an täglichen Beispielen kann die Mutter
den Kindern vorleben, wie man sich selber besic-
gen muß, was es heißt, pflichtgetreu zu handeln,
das Leben nach höheren Gesichtspunkten zu bc-
jtimmen. Gerade der Mutter Einfluß reicht daher
weit über die Kinderjahre. Zwischen ihr und den
Kindern spinnen sich goldene Fäden, unzerreiß-
bar fest. Starker Muttersinn wirkt noch in den
großen Söhnen nach. Als Parzival in der Fremde
irrte, trug er der Mutter Herzeleide Lehren nicht
nur auf der Zunge, sondern im Herzen!

Leider geht vielen Eltern die Verantwortlich-
keit ihres „königlichen Amtes" verloren. Für die
geistige und körperliche Entwicklung wird zwar
recht eifrig gesorgt, aber die Charakterbildung,
überhaupt die Pflege des inneren Menschen ist
etwas im Kurse gesunken. Teils Gedankenlosig-
keit, teils Bequemlichkeit führen in der Erzie-
hung zu dem beliebten Sich-gehen-lassen) es fehlt
nicht selten die Erkenntnis, daß der äußere
Mensch allein nicht das Leben meistert und zum
Glück gelangt. Auch der modernen Pädagogik ist
in diesem Zusammenhang zu gedenken. Eine Rich-
tung in ihr will dem Kinde jeden Zwang erspa-
ren und erzieht so zur Weichheit) sie will alles
beim Kinde von selbst wachsen lassen und erzielt
damit Überschätzung, Überheblichkeit. Das sind
aber Irrwege, das ist gegen alle Erfahrung) es

geht eben in der Erziehung wie beim Gärtner
nicht ohne ein festes Leiten, ohne Beschneiden,
ohne Zucht. Daher wieder mehr Stärke in die Er-
Ziehung hinein!

Auch der wirtschaftliche Wandel spricht ein
bedeutsames Wort mit. Der Vater arbeitet oft
außer dem Hause. Der erzieherische Einfluß sei-
nes Wirkens ist damit schon ausgeschaltet. Es
gibt Schulkinder, die nicht einmal den Beruf
ihres Vaters angeben können. Noch mehr! Der
Vater hat auch oft gar keine Gelegenheit, seine
Kinder zu erziehen. Ja, häufig ist auch die Mut-
ter außer dem Hause tätig, und die Kinder sind
sich selber oder dem Zweifelhaften Einfluß der

Gasse überlassen! Wie manche spätere Entglei-
sung mag in ihren Wurzeln zurückreichen bis in
diese unbewachten Kindertage, wo ein böser

Feind heimlich den schlechten Samen ins Herz
streute. Daher die Forderung, daß die Mutter
unbedingt ins Haus gehört, denn bei ihren Kin-
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bern ift if)t elfter "plat)! ©in Slppell after aucft an
bie Stutter! SBeil 23aterd ©influg fef)tt, ergiefjen
fie fe|r oft aüein unb laffen bie gtigel öfter @e-

ftüftr am 23oben fcf)teifen; bafter aucft bietfad) bie

Sertoeidjlidjung in ber (Sr^iebung. 3n ©ottfrieb
Kellerd retgboller ©rsäftlung „ffrau Segel Sim-
rain unb iftr fjüngfter" toirb gejeigt, toie eine
SBittoe iftren geliebten Softn bennodj mit mütter-
ticïjer fiiefte unb bäterlidjer Strenge 31t erjieften
imftanbe tear, ©ie bermeftrten ©r3ieftungdaufga-
ben fteilen aucf) ftoftere Slnfprüdje an bie Stutter;
benn redjte ©rsieftung fegt tiefe, grünblidje Selftft-
ei'3ieftung boraud, unb ed ift nidjt ber geringfte
Segen, bag ©Item um iftrer Einher toillen ge-
3toungen finb, ftcinbig an ficft felfter 311 arbeiten.

Son biefem ©eficfttdpunft aud -eröffnen fidj
toeite Miöficftten für unfer Sd)toei3erbotf unb fein
Sdjtcffal. Sßir ftreften innerlidj unb toirtfcftaftlidj
nadj ftefferen guftänben. ©iefe tonnen nur aud
neuen Stenfdjen erfteften, bor allem aud ben

fterantoadjfenben. Sie tonnen, toie ed ein Pe-
ftaIo33i forberte unb f)eute ein prof, ijjanfelmann
unb ©r. ffeig SBartentoeiler forbern, nur burcft
fteffere ©rsieftung toerben. ©aftei toollen toir bie

Sdjule unb alle öffentlichen ©inridjtungen bed

Staated, ber Kirdje, ber greffe toillfommen ftei-
gen, und after bennodj ftetougt bleiben, bag bie

ffamilie bie Kraftquelle ift, aud ber bie ftärt-
ften unb gefünbeften Heftendfräfte für unfer Sßolf

queflen.

5retf)eit gu Qtoeien.
Son 6tfa SOtarla Sui).

Sluf einem gefegneten göedcften SBett fteftt ein

©ftepaar in mittleren jffaftren unb man ftort bie

SBorte:
Stann: „Sieft mal, toie bie S3ranbung an bie

Klippen geftt!" — Paufe. Stann: „Sieft bodj,
Hottcften." ffrau: „Sa, id) fefte ja. 3cft bin bocft

nicfjt ftiinb." Paufe. Stann: „SBoKen toir fter-
unterüettern?" ffrau: „3cf) tlettre nid)t metfr!
3d) ftafte toirfiidj genug baöon. ©eft bodj allein!"
Stann: „Komm bodj. Sßad toitlft bu benn ftier
fteljen?" ffrau: „Stug icft benn üfteraü mit-
laufen?"

3n geret3ten SBenbungen geftt bad ©efprädj
minutenlang um biefelfte Sadje. ©ann fteigt ber
Stann allein felfenaft, ärgerlid). ©ie ffrau feljt
ficft mit Perbroffenem Sludbruct ftin

Seelen im Sumpflanb, benft man. gtoei Sten-
fdjen 3erren ba aneinanber fterum, toie fliegen,
bie an berfelften Stute tieften. Sifter ed ift fein
Heften meftr, ed ift ein niebriger Sorgelfampf um
eine Kleinigfeit, unb ed lägt aftnen, toie unfrei
in alten anbern Heftendbingen fidj biefed ©fte-
gefpann gemad)t ftaften mug. ©in tftpifdjer ffaH,
fo alltäglich, bag mandjed Öftr für ben Stigflang
ftumpf fein toirb; toieberftott fid) bodj äftnlid)ed
in allen Slftarten, too Stenfdjen eine gtoeifamfeit
leben.

©d mug feine ©fte fein, aucft ffreunbfdjaften
tonnen biefen ïon annehmen, audj gefdjtoifter-
tiefte 23anbe ftefteften manchmal nur aud biefer
unftefterrfdjten Sucfjt, ben anbern Steil 311 regie-
t'en unb unter feinen Sßillen 3U 3toingen. ©ad fte-
oftadjtenbe ©ftr ftort fie all3uoft, fold)e Höne.

SBenn bon biefen fteiben, bie ficft eine Seife

auf fo läppifdje SBeife trübten, bie f^rau bietleidjt
ermübet toar, ober aud anbern Sorfätlen fter ber-
ftimmt, bietleidjt aber nur fcftledjttoeg ftodftaft mit
iftrem Sludruf: „3d) bin bod) nidjt ftiinb!" fein
toollte, fo ftätte man bastoifdjenrufen tonnen:
„©od), bodj!"

331inb für bie fdjone Stunbe, ftiinb für ben

Sinn, ber bidj mit einem Stann 3ufammentat,
bag bu meftr toerbeft, aid einer fein fann, bag
bu in ber gtoeifteit bad ©efeg betned inneren
SBadjdtumd bollenben tannft!" Sifter ed tonnte
audj fein, bag bie fjrau ertoibern toürbe: „S3ol-
lenbung 3U gtoeit? ©ad gibt ed ja nidjt! ©ad
©rfte, bad SBidjtigfte, toad ber Stenfdj 3U feiner
Sollenbung ftraudjt, ift ^reifteit! ilnb bie gebeiftt
nur bem einfamen Stenfcften!" —

SBir feften im gentium unfred fteutigen SBir-
fteld bon Krifen beutlid) jenen Kampf um ben

fteften SSegriff ber ^reifteit. Sicftt feine ffreifteit
aufgeben toollen, ober ficft bie Freiheit toieber-
erringen, bad ftetft aid £>auptgrunbUn ben Streit-
fragen ber ©efdjlecftter. ©ag ber Stann bie fjjrau
3U feiner Sftabin maeften toollte, ober bie "#rau
iftren Stann aid fyamilienfflnben ftielt, ber bad

Sorot fterftei3ufcftaffen ftafte, ftoftnt aud allen ©fte-
3ertoürfniffen. Unb bie ba3U gelieferten S3eifpiele
geigen an, toie feftr ed toirfiidj um fjeffelung, Sie-
berftaltung, alfo Serftlabung bed einen îeild ge-
gangen ift.

©ennodj barf man nidjt gtoeifetn, bag eine

ffreifteit 311 gtoeien mßglid) ift unb bag eine ftofte

©emeinfdjaft nur in biefer ^reifteit für fteibe

SBefen beruften fann. ©ie ffrau, bie fidj fügt unb

anpagt — unb ber Stann, ber ficft 3ugleid) fügt
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dem ist ihr erster Platz! Ein Appell aber auch an
die Mutter! Weil Vaters Einfluß fehlt, erziehen
sie sehr oft allein und lassen die Zügel über Ge-
bühr am Boden schleifen) daher auch vielfach die

Verweichlichung in der Erziehung. In Gottfried
Kellers reizvoller Erzählung „Frau Regel Am-
rain und ihr Jüngster" wird gezeigt, wie eine
Witwe ihren geliebten Sohn dennoch mit mütter-
licher Liebe und väterlicher Strenge zu erziehen
imstande war. Die vermehrten Erziehungsaufga-
ben stellen auch höhere Ansprüche an die Mutter)
denn rechte Erziehung setzt tiefe, gründliche Selbst-
erziehung voraus, und es ist nicht der geringste
Segen, daß Eltern um ihrer Kinder willen ge-
zwungen sind, ständig an sich selber zu arbeiten.

Von diesem Gesichtspunkt aus eröffnen sich

weite Aussichten für unser Schweizervolk und sein
Schicksal. Wir streben innerlich und wirtschaftlich
nach besseren Zuständen. Diese können nur aus
neuen Menschen erstehen, vor allem aus den

heranwachsenden. Sie können, wie es ein Pe-
stalozzi forderte und heute ein Prof. Hanselmann
und Dr. Fritz Wartenweiler fordern, nur durch
bessere Erziehung werden. Dabei wollen wir die

Schule und alle öffentlichen Einrichtungen des

Staates, der Kirche, der Presse willkommen hei-
ßen, uns aber dennoch bewußt bleiben, daß die

Familie die Kraftquelle ist, aus der die stärk-
sten und gesündesten Lebenskräfte für unser Volk
quellen.

Freiheit zu Zweien.
Von Elsa Maria Vud.

Auf einem gesegneten Fleckchen Welt steht ein

Ehepaar in mittleren Fahren und man hört die

Worte:
Mann: „Sieh mal, wie die Brandung an die

Klippen geht!" — Pause. Mann: „Sieh doch,

Lottchen." Frau: „Na, ich sehe ja. Ich bin doch

nicht blind." Pause. Mann: „Wollen wir her-
unterklettern?" Frau: „Ich klettre nicht mehr!
Ich habe wirklich genug davon. Geh doch allein!"
Mann: „Komm doch. Was willst du denn hier
stehen?" Frau: „Muß ich denn überall mit-
laufen?"

In gereizten Wendungen geht das Gespräch
minutenlang um dieselbe Sache. Dann steigt der
Mann allein felsenab, ärgerlich. Die Frau setzt

sich mit verdrossenem Ausdruck hin
Seelen im Sumpfland, denkt man. Zwei Men-

schen zerren da aneinander herum, wie Fliegen,
die an derselben Nute kleben. Aber es ist kein
Leben mehr, es ist ein niedriger Nörgelkampf um
eine Kleinigkeit, und es läßt ahnen, wie unfrei
in allen andern Lebensdingen sich dieses Ehe-
gespann gemacht haben muß. Ein typischer Fall,
so alltäglich, daß manches Ohr für den Mißklang
stumpf sein wird) wiederholt sich doch ähnliches
in allen Abarten, wo Menschen eine Zweisamkeit
leben.

Es muß keine Ehe sein, auch Freundschaften
können diesen Ton annehmen, auch geschwister-
liche Bande bestehen manchmal nur aus dieser
unbeherrschten Sucht, den andern Teil zu regie-
ren und unter seinen Willen zu zwingen. Das be-
obachtende Ohr hört sie allzuoft, solche Töne.

Wenn von diesen beiden, die sich eine Reise

auf so läppische Weise trübten, die Frau vielleicht
ermüdet war, oder aus andern Vorfällen her ver-
stimmt, vielleicht aber nur schlechtweg boshaft mit
ihrem Ausruf: „Ich bin doch nicht blind!" sein
wollte, so hätte man dazwischenrufen können:
„Doch, doch!"

Blind für die schöne Stunde, blind für den

Sinn, der dich mit einem Mann zusammentat,
daß du mehr werdest, als einer sein kann, daß
du in der Zweiheit das Gesetz deines inneren
Wachstums vollenden kannst!" Aber es könnte
auch sein, daß die Frau erwidern würde: „Vol-
lendung zu Zweit? Das gibt es ja nicht! Das
Erste, das Wichtigste, was der Mensch Zu seiner
Vollendung braucht, ist Freiheit! Und die gedeiht
nur dem einsamen Menschen!" —

Wir sehen im Zentrum unsres heutigen Wir-
bels von Krisen deutlich jenen Kampf um den

hohen Begriff der Freiheit. Nicht seine Freiheit
aufgeben wollen, oder sich die Freiheit wieder-
erringen, das steckt als Hauptgründen den Streit-
fragen der Geschlechter. Daß der Mann die Frau
zu seiner Sklavin machen wollte, oder die Frau
ihren Mann als Familiensklaven hielt, der das

Brot herbeizuschaffen habe, stöhnt aus allen Ehe-
Zerwürfnissen. Und die dazu gelieferten Beispiele
zeigen an, wie sehr es wirklich um Fesselung, Nie-
derhaltung, also Versklavung des einen Teils ge-
gangen ist.

Dennoch darf man nicht zweifeln, daß eine

Freiheit zu Zweien möglich ist und daß eine hohe

Gemeinschaft nur in dieser Freiheit für beide

Wesen beruhen kann. Die Frau, die sich fügt und

anpaßt — und der Mann, der sich zugleich fügt


	Familie und Erziehung

